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GewerbliclseBerichte
Jndicator fiir Spinnerei und andere Maschinen.

C. F. Jessen in Bradford theilt den Judicator in Nr. 22
des P. M.-C. nachfolgend mit:

Durch diesen Jndicator werden die Anzahl von Groß oder

Psunden angegeben, die während einer bestimmten Zeit auf den

verschiedenenSpinnmaschinen ec· erzeugt werden, je nach der An-
zahl von Spindeln, von 1—900 Groß ohne Stellung des

Apparates
Wenn man beim Spinnen nach englischenSpinnzahlen rech-

UED sp»hateine Haspel oder Gebinde sieben Fitzen oder Knoten
Vker L1(1«,jede Fitze oder Lia achtzigYards, also der Haspel von

siebenLea hat fünfhundertnndsechzigYardsz je nach der Nummer,
die man spinnt, z. B. spinnt man Nr. 36, so gehörenzu einem

PfUUVe36 Gebinde oder Haspel oder 20,160 Yards Ein Groß
von Nr· 36 hat nun 4 Pfund Gewicht, also 4mal so viel Has-
pel oder Gebinde,folglich ein Groß 144 Haspel oder 80,640
Yardsz dies sind sogenannte Worsted-Counts oder Nummern
und kommen hauptsächlichbeim Schuß- oder Weftspinnen in An-

wendung. Sie werden auf einer Handweise geweift und in Grosse
ausgemacht Um also herauszufinden, wie viel Gewicht jedes
Groß von«den·verschiedenenNummern hat, muß man mit der

Garnzahl in die«Anzahl der Haspel oder Gebinde dividiren und

erhält als Quotienten das Gewicht der betreffenden Nummer-
Wir sehen Oben, daß Nr. 36 = 4 Pfd. pro Groß wiegt,i

machen wir IIUU keU Versuch mit Nr· 24, so finden wir, daß
ein Lia = 80 Haspeb also 7 Lia sind gleich 560 Yards, folg-
lich 24 Haspel = 1 Pfund; da nun ein Groß = 144 Haspel
oder Gebinde ist, so hatnnanfolgende Regel: hat man die Num-
mer und sucht das Gewicht,so ist hier die Nummer der Divisor,
die Gebindezahl 144 ist der immerwährendeDivideud und der

Quotient die gesuchtenPsunde. Oder umgekehrt, man sucht die

Nummer, so ist dasselbe wiederum einfach, indem man das Ge-

wicht als Divisor einsetztund als Quotieutendie Nummer erhält.
Da nun"«6 Pfund das Gewicht von Nr. 24 ist und dieses

1 Pfund = 13,440 Yards, so ind wieder dieseX 6 = 80,640
Yards oder ein Groß von Nr. 24; um dies gleichzeitignützlich
zu machen, gebe ich untenstehend noch eine vollständigeTabelle,
die sowohl für den Maschinenbauer wie für praktischen Spinner,
Weber-, Fabrikanten, Kaufmann 2c. von Nutzen sein kann. Bei
and-ern Garnen ist die Verpackuug in Zehn-Pfundbündelnge-

gräuchlich,die gewöhnlichin Längen von 11X2und 2 Yardsweifen
geweift werden, wie bei Strumpf-, Zephir- und ähnlichenGar-

nen, ferner bei Baumwolle, spuu-si1k und seidenen Shoddh,
wollenen Garnen 2c. ec. Z. B. Nr. 36 Baumwolle wiegt 1 Pfd.
= 36 Haspel, ä Haspel = 840 Yards, also 1 Pfund =

30,240 Yards Ein Bündel von 10 Pfund würde demnach
302,400 Yards enthalten müssen. Dies wird Jedem klar und

einfach erscheinenund kann man nach dieser Regel jede beliebige
Garnmnnmer berechnen und die Länge ansfinden. Wir kommen

jetzt auf unsern in Fig. 1—6 dargestellten Judicator selbstzurück,
um ihn hier näher zu beschreiben.

Der Judicator wird vor seinem Gebrauch aus Null gestellt,
d. h. der Zeiger des großen Zählrades x wird genau auf den

Theilstrich des darunter liegenden Zahlenrades x« auf der Zahl
,,60« eingestellt. Dadurch, daß die Zahlräder x und x« 59, resp.
60, und die Zählräder y und y« 29, resps 30 Zähne besitzen,
welche in die correspondirenden Schnecken eingreifen und durch
diese bewegt werden, wird das Zählen der Zeiger auf den be-

treffenden Theilkreisen vollführt. Sobalddas großeZahlenrad
60 Umdrehungen gemacht hat, so sind 60 Groß gesponnen,wäh-
rend das kleine Zahlenrad nur eine Umdrehung gemacht hat,

. d. h. die kleinen Zählräder zeigen an, wie viel mal 60 Groß

gesponnen sind; für jede 60 Groß, welche also die großenZähl-«
räder gezählthaben, bewegen sich die kleinen Zählräder 1 Zahl
vorwärts; hat nun der Zeiger der kleinen Zahlenräder die Zahl
»15« erreicht, so hat das großeZahlenrad 900 Umdrehungen
gemacht Und sind dann 900 Groß gesponnen, resp. durch den Ju-
dicator gezähltworden.

Das Gehäuse des Judicators besteht aus Gußeisen, die

Zählräder sind von Messing, die Schneckenräderund Spindeln
i bestehen aus Schmiedeeisen. Derselbe wird auf diese Weise mit

dem Spinnfräm (Spinnstühlensin Verbindung gebracht, indem

man den Theil A des Jndicatorgehäusesall den Spinnrahmen
schraubt, an der Seite, wo sich die Froutspinnwalzen befinden;
auf die Spiunwelle wird die großeSchneckeB befestigt, welche
dann in das Schneckenrad C des Jndicators eingreift. Dasselbe
ist auf die Spindel D aufgeschraubt,welche wieder die ihr mit-

getheilte Umdrehung durch die SchneckeE auf die großen Zähl-
räder x nnd x« überträgt. Das großeZahlenrad ist, wie man
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aus den in Fig. 1—4 dargestellten Details ersieht, auf der den

Zahlen gegenüber liegenden Seite mit einer Spiralschneckever-

sehen, wodurch bei Bewegung des ganzen Mechanismus die klei-

nen Zählräder in Wirkung kommen. Man kann, wenn es noth-
wendig erscheint,sehr leicht einen Federausrückermit in Verbin-
dung bringen, der bei einer gewissenAnzahl durch eine Glocke
ein Signal giebt. Z. B. wenn man zu wissenwünscht,wie viel

per Stunde oder per Tag auf der Maschine gesponnen ist.
.

Dieser Jndicator hat noch den Zweck, wenn man auf-Lohn
spinnt oder nach Quantum bezahlt, eine leichte und sichere Be-

rechnung des gesponnenenGarnes zu bewerkstelligen.
Damit der Jndicator nicht etwa von der Maschine abge-

nommen und die Zahlräder verstellt werden können, ist ein be-

sonderer Faeon-Schlüsseldazu gegeben, welchen den Spinnmeister
oder der Fabrikherr bei sich führen kann zum Revidiren und Ab-

schrauben des Jndicators.

Zu jedem Jndicator gehörennoch eine Anzahl von Wechsel-
rädern für die großeSchnecke an der Front-Spindelwelle, welche
nach der Anzahl der Spindeln benutzt werden, wie nachstehende
Tabelle zeigt:

Tlabetle für einfachMorsted-Garn auf Ward-Weise

"
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50
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52
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» « « » 22,5

Die Berechnung sür 2- n· ZsachGarn stehtim VerhältnißzuObigem.

l

bemerke ich,

Spindetzaht d. Masch: 96. 100. 108. 112 12o. 128. 132.

136. 144. 152. 180.

Zähnezahl der Räder: 42. 40. 37. 36.

30. 28. 26. 22.

Beschreibungder Zeichnung und der zum Jndicator gehören-
den einzelnenTheile:

A das gußeiserneGehäuse.
B die Hauptschnecke,welcheauf der Spinnwelle aufgeschraubt

wird.
·

c ein Wechselrad, hier mit 28 Zähnen angegeben.
D Spindel des Jndicators, auf welchedie Wechselräderans-

gestecktwerden-

E die kleine Schnecke, welche in die großenZählräder greift.
F Faaonmuttetz wodurch die Wechselräderfestgehaltenwerden.

x das großeZählrad·
x« das großeZahlenrad.
y das kleine Zählrad.

y« das kleine Zahlenrad.

33. 31. 30.

Tabelle fitr Baumwolle, Nun-Zins Seiden, Zhoddy etc. mit

III2 Harin
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36 7 120 l 840 36 s30,24010 802,400
«

40
«

,, » » 40 ; 33,600 » 336,000
50 ,, » » 50 ; 42,000 ,, 420,000
60

» » » ; 60 j 50,400 ,, 504,000
70

» » » f 70 58.800 » I 588,00()
80 ,, » ,, 80 67,200 » I 672,000
90 ,, » » 90 75,600 » t 756,000

100 « » » »

i

120 » » »
i 120 100,800 » i 1,008 000

und so fort nach Feinheit der zu spinnendenNummern. Noch
daß dieser Jndicator auch für Flachsspinnmaschinen

eben so vortheilhaft zu benutzen ist wie für Wolle oder Baum-

wolle; man darf nur das Wechselradändern, je nach der Spindel-
zahl, die Anzahl von Yards, welche auf der Maschine gesponnen
werden, zeigt der Jndicator doch immer richtig an, wonach man
das Product berechnen kann. Auch kann man den Jndicator
durch Verändern seiner Wechselräderbei den Vorspinnmaschinen
mit Vortheil benutzen.

Ueber Feststellungs-und Entlastungs-Vorrichtungenbei Centesimal-Brücken-Wagen.
Von Jacob Beylen in Cöln.

Bei jeder Centesimal-Briickenwaagesind bekanntlich die so-
genannten Schneiden (Spielpunkte) die empfindlichstenTheile der-

selben und hängt es wesentlichvon ihrer Conservirung ab, daß
eine Waage, welche in der ersten Zeit des Gebrauchs mit größter
«-Genauigkeitdas zu ermittelnde Gewicht angiebt, auch nach einer

Reihe von Jahren noch die ursprünglicheEmpfindlichkeitzeigt.
Es ist hierzu eine Vorrichtung erforderlich, welche vor dem Auf-
und Absahren von Lasten die Brücke auf Unterstützungspunkte
feststellt, sowie den Hebelmechanismns und mit ihm obengenannte
Schneiden entlastet, in Folge dessen also jeder Stoß auf die-
Brücke von deren Unterstützungspunktenausgefangen, resp· von

den Schneiden abgehaltenwird.

Von den verschiedenartigenMethoden, diese Entlastung nnd

Feststellung zu bewerkstelligen,ist folgende eine der früher am

gebräuchlichsten:Vermittelst eines am Wiegehebelpsostenange-

brachten Windewerkes wird, wenn die Brücke festgestelltund die

Hebel entlastet werden sollen, der Wiegehebel und die mit ihm
in Verbindung stehenden Hebel unter der Brücke so tief abge-
wunden, daß sich letztere auf vier feststehendeUnterstützungspunkte
(Körner) aussetzt und durch weiteres Abwinden zwischenden

Schneiden und festgestelltenBrücke ein Zwischenraumvon ca.

Iss Zoll entsteht. Jst nun die zu verwiegende Last auf der

Brücke ansgesahren, so werden durch Aufwinden des ganzen He-
belwerkes die Schneiden wieder unter die Brücke und durch sie
letztere von den Stützpunktengehoben, wonach erst das Verwie-

gen vor sich gehen kann· Um bei diesem Verfahren das Hebel-
werk so tief zu senken, daß die Brücke sich auf die Unterstützungs-
punkte aussetzt und dann zwischen Schneiden und Brücke ein

Zwischenraumvon ca. Vz Zoll entsteht, muß der Wiegehebelauf
dem Pfosten um etwa 11J2 Fuß abgewunden und natürlichnach
aufgebrachter Last auf die Brücke wieder um dasselbeMaaß auf-—
wunden werden. Es ist dies etwas zeitraubend, und bei Waagen
von großerTragfähigkeitmit schwerer Belastung mühsam, wäh-
rend bei Waagen von etwa 100 bis 200 Ctnr. Tragkrast das

Auswinden keine große Anstrengung erfordert und also auch
schneller vor sich gehen kann-

Bei einer zweiten, jetzt theilweise in Anwendung gekomme-
nen Feststellungs- und Entlastungs-Methode, der sogenanntenKeil-

Entlastung, fällt das Auf- Und Abwinden des Wiegehebelsaller-

dings weg, jedoch lassen andere vorzunehmendeManipulationen
auch diese Art und Weise nicht als die beste erscheinen. Es
werden bei diesem Verfahren mittels 4 Keilen 4 entsprechende
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Stützpnnkteunter die Brücke geschobenund ist damit allerdings
die Feststellung der Brücke bewerkstelligt,jedochsind die Schnei-
den hierdurch noch nicht entlastet. Um dies zu erreichen, wird
der Wiegehebelan der Seite, an welcher sich die Gewichtsschaale
befindet, mit letzterer etwa um 1 Fuß in die Höhe gehoben und

durch einen Stift festgestellt; es senkt sich natürlichder andere

Arm des Gewichtshebels und mit ihm das Hebelwerk unter der

Brücke und ist jetzt entlastet. Um diesen Gewichtshebel jedoch
so hoch heben zu können, ist es unbedingt nothwendig, daß die

Gewichtsteine,welche beim Verwiegen sich auf der Schaale be-

finden, erst abgesetztwerden, denn, ist z. B. ein beladener Dop-
pelwaggon von 400 Ctnr. abgewogen worden, so befinden sich
400 Psd. auf der Gewichtsschaale, welche aber durch die Kraft
eines Menschen nicht Unmittelbar um 1 Fuß hoch gehoben wer-

den könneu. Noch nachdem das Gewicht von der Schaale abge-
setzt ist, bleibt bei großenWaagen eine ansehnlicheLast zu heben,
denn, weil die Brücke festgestelltoder unterfangen ist, wirkt ihre
eigene Schwere nicht mehr- auf den Gewichtshebel, und die

Schale, die bei nicht festgestellter Brücke dem Eigengewichtder

ganzen Waage das Gleichgewichthält, erhält bei unterfangener
Brücke den 100. Theil des Eigengewichtsder Letztern als Ueber-

gewicht. Bei einer Waage von 7—800 Ctnr. Tragkraft wiegt
die Brücke wenigstens 50 Ctnr.; ist dieselbe nun festgestellt, so
hat die Gewichtsschaalegegen die übrigenTheile der Waage ein

Uebergewichtvon 50 Pfd.- die bei jedesmaliger Entlastung um

ea 1 Fuß hoch gehoben werden müssen. Daß dies Auf- und Ab-

setzen der Gewichtsteine und das Heben der Schaale beim Ver-

wiegen von vielen hintereinander folgenden Wagen oder Wag-
gons sehr ermüdet, ist eben so einleuchtend,als daßdadurch eine

Masse Zeit in Anspruch genommen wird. Um dies zu vermei-

den, construire ich seit mehreren Jahren eine«Feststellungs-und

Entlastungsvorrichtnng, bei welcher außer dem oft unnöthigen
Aus- und Absetzender Gewichtstener auch das Hebeu und Sen-
ken des Hebelwerkes vermieden wird.

Diese sogenannte »Exeentric-Entlastung«geschieht dadurch,
daß die ganze Brücke mittels Schraube und vier excentrischer
Scheiben um ca. IXS Zoll von den Schneiden abgehoben wird.

Die ganze Feststellungs- und Entlastungs-Vorrichtnng ist vom

Hebelwerke unabhängigund bleibt letzteres stets in seiner hori-
zontalen, d. h. in der zum Verwiegen erforderlichen Lage. Wie

vortheilhaft es häufig ist, daß die Gewichtsteine bei der Fest-
stellung und Entlastung nicht von der Schale abgehoben werden

müssen,ist an folgendemBeispiele zu ersehen. Nehmen wir z. B.

an, daß 10 bis 15 beladeue Waggons, welche alle annähernd
400 Ctnr. wiegen, hintereinander über die Waage geführt und

verwogen werden sollen, so bleiben nach dem Abwiegen des ersten
Waggons die Gewichtsteine für alle folgenden auf der Schaale
stehen und es ist nur erforderlich,die Differenzzwischenden Ge-

wichten der einzelnen Waggons durch Auf- und Absetzen von

einigen Pfunden auszugleichen. Es ist klar, dasz auf dieseWeise
das Verwiegen bedeutend schneller und weniger mühsamvor· sich
geht, wie bei jeder andern Entlastuugsvorrichtung, besonders da

durch eine zweckmäßigeHebel-Uebersetzungdie schwersteBrücke mit

geringem Kraftaufwande um den kurzen Weg von VZ Zoll von

den Schneiden abzuhebenist.
Die Excentric-Entlastung ist bei Waagen von größterTrag-

i fähigkeitanzuwenden und ist von mir außer an vielen Waagen
von 6—800 Ctnr. Tragtraft, an einer solchenvon 1500 Ctnr.

Tragfähigkeitmit 25 Fuß langer Brücke, welche auf der Guß-
stahlfabrik von Friedrich Krupp in Essen in Betrieb ist, zur Zu-
friedenheit ausgeführt worden. (Schw. p. Z.)

Torpedo’s.

Torpedo’s .- der Name rührt von jenem merkwürdigen,in
Süd-Amerika vorkommenden Fisch her, der, um sich seiner Feinde
erwehren zu können, einen kräftigengalvanischenApparat in sich
trägt, durch dessen Schläge er kleinere Thiere tödten, größere
wenigstens betäuben und lähmenkann — Torpedo’s sind mit

Sprengstoffgefüllte Körper, die man in der Absicht, mit ihnen
feindlicheSchiffe zu zerstören,unter Wasser legt. Bei den enor-

men Mitteln der Technik heutiger Zeit konnte es nicht schwer
fallen- sie in den verschiedenstenConstructionen auszuführen;alle

diese Construetionenberuhen aber im Wesentlichenauf nur zwei
Prinzipien; entweder nämlichbeabsichtigtman den Torpedo da-

durch zur Explosion zu bringen, daß er von einem Schiff be-

rührt Wird, oder man will die Explosion im gegebenen Moment
vom Lande aus bewirken. — Torpedo’s der erstern Art, Kon-

takttvkpeddis genannt, fanden früher fast ausschließlichAnwen-

dung, sind aber, wie leicht einzusehenist, den eigenen Schiffen,
welche etwa über sie hinwegfahren, nicht minder gefährlichwie
den feitldllchen, und begnügteman sich seither deshalb damit,
unter Benutzung von Strom und Wind einzelneTorpedo’s ge-
wissermaßenauf.gut Glück auslaufen zu lassen, in der- Hoffnung,
daß sie gegen em feindlichesSchifftantreiben und dieses durch
ihre dann erfolgende Explosion zerstörenoder doch beschädigen
würden.

Es liegt an der Hand, daß sie nicht allein durch Anstoßen
an andere treibende·Gegenstände,als Holzstückeund dergleichen,
vor der Zeit explvdlkelhsondern auch bei ihrer Zurückkunft,z. B.

bei eiulaufender Futh- die eigenen Schiffe und Hafenanlagen be-

schädigenkonnten, und die Mittel, die vorgeschlagen wurden, um

die Torpedo’s vor ihrem Zurückschwimmenauch dann zur Ent-

zündung zu bringen, wenn sie mit treibenden Körpern bis dahin
nicht in Berührung gekommenwaren, schienen zu complicirt,um

zu einer allgemeinen Ausführung in Aussicht genommen werden

zu können. Wollte man, statt einzelneTorpedo’s auslaufen zu
lassen, eine permanente, zusammenhängendeSperre dadurch an-

legen, daß man in der ganzen Breite des zu vertheidigenden
Fahrwassers in gewissenAbständenTorpedo’sversenkte, so be-

raubte man sichdadurch, wie oben schonberührt, völligder Mög-
lichkeit,die eigenenSchiffe aus dem Hafen zum Angrisfvorfenden

zu können. Diese Bedenken führten dahin, neben den Kontakts

Torpedo’s,die wegen ihrer unmittelbar sicheren Wirkung immer-

hin von großemWerth bleiben, Torpedo’s der zweitenKategorie,
also solche, die vom Lande ans gezündetwerden, kurz elektrifche
Torpedo’s genannt, zu verwenden. Man sperrt nämlichnicht
die ganze Breite des Fahrwassers mit Kontakt-Torpedo’s,sondern
läßt an beliebiger, selbstredeud nur den eigenen Schiffen bekann-

ter Stelle Lücken, in welche man elektrischeTorpedo’s versenkt.
Ueber diese können die eigenen Schiffe ungehindert fahren, wäh-
rend sie für die feindlichen Schiffe verderblich werden können-

Was die ausschließlicheAnwendung dieser elektrischenTorpedo’s
verhindert, ist hauptsächlichihre durch die Kabelleitung, die vom

Lande aus zu jedem einzelnen von ihnen führenmuß, verursachte
sehr bedeutende Kostspieligkeit,daneben wohl auch die immerhin
große Schwierigkeit den Moment festzustellen,in welchem sichein

feindlichesSchiff genau über dem zu zündendenTorpedo befindet.
Wie dem Schreiber dieses von Offizieren der Marine nnd

der Geniewaffe —- mit wie viel Berechtigung vermag derselbe
freilich nicht zu beurtheilen — versichert wurde, ist in dem mäch-
tigsten Staate unseres gemeinsamen Vaterlandes, in Preußen,
Fabrikation und Einrichtung von Torpedo’s auf eine Stufe der

Vollkommenheitgebracht, wie sie bis jetzt von den andern großen
Militärstaaten nicht erreicht ist, und dürften daher auch in dieser
Beziehung einige Mittheilungen von Jnteresse sein.

Die in Preußen und zwar zuerst in Berliner Maschinen-
bauanstalten fabrieirten Torpedo’s,nicht allein elektrische,sondern
auch Kontakt-Torpedo’s,werden aus verzinntem Eisenbleehvöllig
wasserdichthergestellt und haben, um einen populärenVergleich
zu gebrauchen, die Größe eines jener WaschkesselriesigstenFor-
mats, wie sie zuweilen in den Küchenunserer Hausfrauen, einen

Hauptstolz derselben ausmachend, sich befinden; auch ihre Form
erinnert sehr genau an die dieser Waschkessel, nur daß nicht
allein die untere, sondern auch die obere breitere Oeffnung durch
einen flach gespannten Bogen geschlossenist. An den Seiten-

wänden der Torpedo’ssind schmiedeeiserneArme angebracht, welche
unterhalb des unteren (kleineren) Bodens in eine Spitze zusam-
menlaufen, an welche ein starker Ring geschmiedetist. Mittels

dieses Ringes werden sie, wenn sie geladen sind, an den Anker-
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ketten befestigt. Letztere sind an einem sehr schwerenAnkerstein
angeln-acht, um dem Auftrieb, der die nur etwa halb mit Pulver
gefülltenTorpedo’s an die Oberflächedes Wassers bringen und

so dem Feinde sichtbar machen würde, das Gegengewichtzu hal-
ten. Wer, wie Schreiber dieses, Gelegenheit hatte zu sehen, wie

eine der zur Bezeichnungdes Fahrwassers ausgelegten großen
Seetonnen in einer Flußmündung an der Nordsee durch heftigen
Strom Und Wind zu einer unsreiwilligen Reise Von über zwei
Meilen genöthigtwurde und dabei ihre vielleicht 120 Fuß lange
Ankerkette nebst zugehörigemAnkerstein von mehreren Centnern

im Gewicht mit sich führte, wird begreifen, wie solide die Ver-

ankerung der so leicht den eigenen HäsengefährlichenKontakt--

Torpedo’ssein muß-
Das Laden dieser Torpedo’sgeschiehtdurch einige, im obern

Boden angebrachte Und nach erfolgtem Laden wasserdicht zu

schließendeOeffnungen, aus welchen Glasröhren, die mit sehr
explosiver Materie gefüllt und bis zum Verlegen der Torpedo’s
selbstredend vor Bruch gesichert werden, hervorragen. Sobald

die Sicherung entfernt und die Torpedo’s versenkt sind, so ge-

schieht die Entzündung sofort, wenn ein Schiff an eine jener
Glasröhren stößt. Diese zerbricht nämlichund veranlaßt dadurch
das Explodiren der in ihr befindlichenZündmaterie, welche nun

einen heftigen Feuerstrahl in die unterhalb eingebrachte Pulver-
ladnng sendet. -

Bei den elektrischenTor-pedo’swird durch einen sehr sinn-
reichen Apparat, den man dem erforderlichen Genie einer be-

kannten Berliner Telegraphenfirmadankt, am Ufer genau der-

jenige Moment festgestellt, in welchem sich ein seindliches Schiff
über einen der elektrischenTorpedo’s befindet, und sobald dies

der Fall ist, genügt ein leiser Fingerdruck, welcher die elektrische
Verbindung des zu zündendenTorpedo’smit der Landstation her-
stellt, um die Explosion herbeizuführen.Durch den entstehenden
galvanischen Strom wird nämlichein winziges StückchenPlatin-
draht zum Glühen gebracht und dieses entzündetmit Gedanken-

schnelle die Pulverladung.
Dieser ausführlichenBeschreibungmöge noch eine kurze Mit-

theilung über die Kontakt-Torpedo’s,welche im Hafen von Kiel

versenkt worden sind,vbeigefügtfein.
Ueber diesen bemerkt ein Angeuzeuge des Unfalles, der am

11. August bei Kiel durch eine Torpedo-Explosionveranlaßt wor-

den ist, Folgendes: Dieselben bestehen aus einem Torpedo-Kessel
von Eisen mit 100 Pfund Pulverladung, der durch eiserneBän-
der an einem schirmartig geformten Anker befestigt ist. Die

Zünder, Bleiröhren, sind mit Zündstosf gefüllt, der Torpedo
schwimmtvermittelst eines luftgesülltenRaumes etwa zehn Fuß
unter dem Wasserspiegel, und sobald ein Schiff die Zünder be-

rührt und verbiegt, wird die Ladung entzündet. Die Torpedo’s
liegen so dicht an einander nnd in vielen Reihen quer über dem

Hafen, daß kein Schiff unbeschädigtpassiren kann. Auch liegen
andere dort, die vom Lande aus beobachtet und mittels elektri-

fchen Stromes entzündetwerden. (Dresd. Gewerbev.-Ztg.)

Ueber die in neuerer Zeit häufigvorkommenden Explosionenvon Spirituserzeugungs-Apparaten.’k)
Von C. Kohn, Ingenieur.

Die Spirituserzeugung zerfällt in unseren Staaten in zwei
Kategorien, nämlichin die landwirthschaftliche, um einerseits die

Rohstosfe einigermaßenzu verwerthen,- andererseits die werth-
Vollen Rückstände als Viehfutter und somit Dünger zu gewinnen,

·

Fig. 1.
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und in Spiritusfabriken, welche Spiritus rassiniren nnd hierzu
ihre Rohstosfe vom Landwirth im Großen zu beziehen pflegen.

Die Gesammtmonarchiezählte im Jahre 1867, inclusive
der galizischenHausindustrie, 103,050 Brennereien, unter wel-

chen sich 3000 eigentliche Spiritusfabriken befanden.
Die Spiritnserzeugung betrug im Ganzen jährlich40 Mil-

lionen Eimer, auf 200 Beaumå reducirt, wovon 80—85,000

Centner zum Export kamen.

Von den genannten Anlagen besteht dermalen kaum mehr

st) Vorgetragen in· der Wochen-Versammlungdes n.-österr. G.-V·

(Vergl. Verh. d. V. Nr. 37 1870.)

der vierte Theil, woran hauptsächlichdie zu häufigvorkommende

Aeuderung in der Besteuerung und die damit verbundenen, kaum

durchführbarenVorschriften, insbesondere aber die so ost ver-

kürzteGährungsdauerder Maische Schuld trägt, bei welcher die

Qualität der« Rohstoffemit dem Gährraum und der Abtriebszeit

Fig.
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Indirator fiir Spinnerei und andere Maschinen von G. II. Messenin Brut-fern
Fig. G-

kaum in Einklang zu bringen waren. Die Apparate jener Zeit,
wo die Gährdaner von- 72 bis 74 Stunden gestattet war, stan-
den mit der Quantität Und Gährzeit im Einklang Die Blasen
von Holz oder Kupfer hatten 4 bis 5 Fuß Durchmesser und leiste-
ten der nöthigen Dampfspannung bei diesem Durchmesser voll-

ständigenWiderstand.
Als man zu Anfang der fünfzigerJahre im Niaischverfahren

einige Fortschritte machte, indem man dickere Maische ansetzteund

durch diese Concentration, bei gleichem zu versteuernden Umfange
der Maischgefäße,eine reichere Ausbeute an Spiritus erhielt;
als man ferner eine etwas raschereVergährung durch Kunsthefe
einführte,wodurch ein schnellerer Abtrieb ermöglichtwar, somit



auch auf dem nämlichenApparat mehr Spiritus erzeugt werden

konnte, — verlangten die Apparate zwar in Folge der rascher-en
Arbeit mehr Kühlfläche,ohne daß es jedochnöthiggewesenwäre,
das Volumen der Blasen zu verändern.

Es war Ende der fünfzigerJahre, als man von Seite der

Steuerbehörde darauf aufmerksam wurde, daß man in den

Brennereien mehr Alkohol gewinne, als es früher der Fall war.

Man glaubte daher, die Steuer erhöhenund die Maischdauer,
ohne Rücksichtauf die Qualität des Productes, verkürzenzu
sollen und so setzteman anstatt 72 Stunden Gährungsdauer 60

Stunden fest. Auch für die kürzereDauer wußten sich die Pro-
ducenten Hilfe zu verschaffen;sie machten stürmischeGährungen,
durch Maischverdünnung,arbeiteten aber mit geringerer Ausbeute

an Alkoholz das Viehfutter wurde hierdurch schlechter, dadurch
entfiel weniger Dünger und so entstand eine ganze Reihe von

Nachtheilen. Jn Folge vieler Klagen der Parteien über diese
Vorgänge wurden neue Regulative festgestellt; es wurde nämlich
die Spirituscontrole eingeführtund das Produkt versteuert. Meß-
apparate wurden eingeführt, um die Quantität des erzeugten
Spiritus zu eontroliren; durch spätere Verbesserungenwurde

gleichzeitigdie Gradhältigkeitmit diesen Apparaten erforscht und

so ward man von der lästigen lebendigen Controlle enthoben-
Dafür aber unterlag man einer fehlerhaften Maschinen-Controle,
welche eine noch öftere Controle der Aufsichtsorganeerheischte,

Um »Uichtin Gefällsstrafen zu verfallen. Man eassirte infden
fechzkserJahren diese Apparate, versteuerte wieder nach Gähr-
raum und Maischdauer,und zwar auf nur 48 Stunden Gähr-
dauer.

Die Chemie mußte-neuerdingsMittel suchen, um diesefZeit
einzuhalten- the die Ausbeute an Alkohol zu beeinträchtigen.
Auch Vieles gelang- Man fertigte größereBlasen, größereAb-

kühlung,mehr Dampfentwickelnngu. s. w. Nachdem die Behör-
VCU gerIIdeW daß es mit 48 Stunden gelungen, so setzte man

die Maischdauer auf 36 Stunden herab, und bei Melassen so-
gar auf 30 SkUUdUIi So blieben fast acht Zehntel sämmtlicher
landwirthschaftlichenBrennereien außer Betrieb und nur jene
Brennereien, die als Jndustriewerke bestanden, nämlich die Spi-
ritusfabriken, blieben aufrecht und suchten, nachdem die Chemie

ihr Höchstesgeleistet, die Physik zu Rathe zu ziehen, nämlich-
Destillir-Apparate von großenDimensionen zu errichten. Man

hatte Blasen von Holz oder Kupfer von 4—-800, ja sogar bis

1000 Eimer Füllung, um die Destillation der rasch vergohrenen
Maische auf einen Abtrieb zu ermöglichen; große Kühlslächen
trugen das Jhrige dazu bei; die Dampftemperatur durfte man

jedochnicht erniedrigen und es mußte daher eine Spannung von

8—12 Pfund per Quadratzoll beibehalten werden-

Wenn man bedenkt, daß bei einer 10« weiten Blase eine

"Bodenflächevon 75 Quadratschnh bestehtund jeder Quadratzoll

f

mit 12 Pfd. Druck belastet ist, so entfallen auf jeden Quadrat-

schuh 1836 Pfd. und auf eine Bodenslächeder Blase 137,700
Pfund. Dieses wäre der Fall, wenn der Apparat gesperrt wäre-
Nun ist aber in Wirklichkeiteine sechs- bis zehnfachepneumati-
sche Absperrung der Maische vorhanden, die der Dampf zu be-

wältigenhat.
Wenn nun bei einer etwas unvorsichtigenManipulation des

Apparatführersder Spiritus szu rasch abläuft und eine Vermin-

derung des Dampfes nöthig wird, so entsteht eine Evacuirung
durch die immer gleichbleibendeKühlung; der Apparat wird durch
Luftdruck eingedrücktund die in die atmosphärischeLuft ausströ-
menden Alkoholdämpfemüssen sich, wenn zufällig ein Licht oder

eine Lampe in der Nähe ist, entzünden,wodurch eine totale Ex-
plosion erfolgt. Jm anderen Fall kann auch die Bodenflächeder

Blasen dem Dampf keinen genügendenWiderstand leisten und es

erfolgt eine partielle Explosion, die weniger schädlichwirkt als

im früherenFalle. Nur der Umstand, daß wenn die heißeMaische
aus der Blase geschleudert wird, Beschädigungennnd Verbrühun-
gen vorkommen, macht eine partielle Explosion ebenfalls gefährlich.

So lassen sich solcheVorkommnisse endlich auf die Schwan-
kungen des Steuersystemes zurückführen—- obwohl es nicht ge-

läuguet werden kann, daß die Steuerverhältnissefür mancheJn-

dustriezweigeund damit auch für den Industriellen von der gün-
stigsten Einwirkung gewesen sind. So hat sichz. B. die Rüben-

zuckerfabrikationauf ihren hohen Stand nur durch das momen-

tane Hemmnißder oft wiederholten Erhöhung der Rübensteuer
emporgeschwungen Um den Ausfall an Gewinn, der durch die

vermehrte Abgabe herbeigeführtwurde, zu decken,mußte es sich
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der Fabrikant angelegen sein lassen, Verfahrungsartenzu er-

sinnen, um aus dem hochbesteuertenRohmateriale den größtmög-

lichen Ertrag zu erzielen, und es folgte somit schrittweisefast
jedem Steuerzuschlage die Entdeckung einer neuen Gewinnungs-
methode, die den Nachtheilfür den Fabrikanten zu paralysiren
suchte, so, Faß sich die Zuckerausbeuteallmälig von 21,l20·l0der

Rübenmassebis auf 80,-0 gesteigerthat.
Ganz ähnlichist es bei dem Brennerei-Betrieb ergangen,

dessen Aufgabe bei dem bestehenden Besteuerungssystem die sein
Muß, aus dem möglichstkleinen Bottigraum mit den geringsten
Betriebskosten den höchstmöglichenErtrag aus dem Rohstoffe zu

erzielen.
Wer die Gefahr kennt, in welcher der Brenner fortwährend

schwebt, die haarscharfe Grenze des Gebotes zu überschreiten,
nicht etwa aus bösemWillen, sondern aus Mangel an vollstän-

diger Kenntnißder einschlagendengesetzlichenBestimmungen,welche

oft unklar in den Vollzugsvorschriftenaufgeführtsind, dem dürfte-

es sehr willkommen sein, wenn die betreffenden hohen Behörden
von Seite des n.-ö. Gewerbevereins ersucht würden, über den

Gegenstand der Frage Berathungen unter Zuziehungder Vereins-
Abtheilungen für Mechanik, Physik und Chemie,und eines m-

telligenten Spiritus-Fabrikbesitzerszu pflegen- die geeignetwären-
ein klares VerständnißzwischenSteuerbehörde und Fabrikanten
herzustellen,sowieMittel ausfindigzu machen,damit der Maisch-



abtrieb von großenQuantitäten in den riesigen Brennapparaten
gefahrlos gemacht werden könne. i

,

Dieser Vorschlag dürfte umsomehr von. Seite des n.-ö. Ge-

werbevereines angenommen werden, als derselbe durch seinen
Präsidenten seiner Zeit auch bei dem Zustandekommendes Dampf-
kesselgesetzesmit Erfolg intervenirte.

Die neuesten Fortschritte und technische«glmschauin den Gewerbenund cfiiünsten

F n l e n l e.

Monat December.

Oefterreieli.

Ligroingasbrenner, an Arcadi Stolipin in St. Petersburg
Bügelosen, an Louis Puis, Schneidermeisterin Meziei«es,Frankreich.
Veroesserte Brenne, an G Westinghouse 1un in Pittsburg
Selfaccor, an G. Josephi’s Erben, Bielitz in Schlesien.

·

Partialturbine, an V. M. Schivitz, Civilingenieur in Triest, via
dei Gelsi Nr. 6.

.

Apparat zum Heizen und Ventiliren von Eisenbahmvagen, an Pier-re
Grandjean, Fabrikant in Paris

» ·

.

Verdanipfungskochapparat,an F. F Carl in Paris.

Neue Methode zum Schwarzsärbendes Holzes.
Nach der bisherigen Methode zum Schwarzfärbendes Hol-

zes brachte man dasselbe zuerst in ein warmes Blauholzbad und

führte es beim Verlassen diesesBades und nach vollendetem Er-

kalten des Holzes in ein zweites Bad aus Eisenvitriol. Nach
einem von Delique erfundenen, in Frankreich patentirten Ver-

fahren kann man Holz in einem einzigen Bade und bei gewöhn-
licher Temperatur schwarz färben. Die Art und Weise, wie da-

bei verfahren wird, ist folgende: Man mischt 175 Quart guten
Holzefsig, 100 Pfund geraspeltes Blauholz und 80 Pfund ge-
stoßeneGalläpfel, bringt dieseMischung in einen kupfernenKessel,
rührt in diesem 2—3mal täglichum und setzt das Verfahren 8

Tage lang fort. Dann fügt man 40 Quart Wasser hinzu und

läßt so lange sieden, bis nur noch 90 Quart Flüssigkeitim Kessel
sind. Man läßt kalt werden und zieht nach gehörigemAbsetzen
die Flüssigkeitoben ab. Während dieser Zeit stellt man eine

zweite Flüssigkeit her, die folgendermaßenbereitet wird: Zu
45 Quart gutem Holzessigschüttetman 20 Pfund Eisenfeilfpähne,
rührt von Zeit zu Zeit um,- bis die Flüssigkeit13—-140 B. zeigt,
und zieht dann die klare Flüssigteitab.

Die beiden so hergestelltenFlüssigkeitenwerden mit einander

gemischtund gut gerührt. Nachdem man sie hat absetzen lassen,
zieht man einmal klar ab und benutzt die klare schwarzeFlüssig-
keit direkt zum Färben jeder Art von Holz auf kaltem Wege.

Man hat nur nöthig, die Holzstücke,welche man schwarz
färben will, einzutauchenund sie so«lange genug in der Flüssig-
keit zu lassen. Man begreift, daß je härter und fester das Holz
ist, dasselbe um«··so.längerim Bade bleiben muß.

«

Die Flüssigkeitdringt ziemlichschnell in die Holzfasern und

färbt dasselbe schönschwarz.
i

Wenn man die Flüssigkeitzum Kochen bringt, so kann man

die Operation beschleunigen und ein besseres Resultat erhalten.
Vielleicht würde der Zusatz einer kleinen Quantität Wz Loth
etwa) Oxalsäure die Oxydation des Blauholzes bei Luftzutritt
vermehren, wie dies für gute Schreibtinte in Anwendung ge-

bracht wird. Man würde dann auch das Blauholz und die

Galläpfel durch weniger als die Hälfte trockenen Blauholz- und

Galläpfel-Extraktesersetzen können. Die Substanzen finden sich
im Handel sehr billig vor und haben den Vortheil, daß sie leicht
löslich und bei gleicher Wirksamkeit nicht theurer sind.

Die zweite Flüssigkeitkönnte man dadurch herstellen, daß
man Eisenvitriollösnngenmit einer Lösung von Bleizuckernnscht

- und das Klare abzieht. .

Die von Delique hergestellteFlüssigktsltkann auch zum Fär-
ben von Korbwaaren benutzt werden.

«

(Musterztg. f. Färberei,Druckerei 2e. 1870.)

Vorrichtung, um Nähmaschinenzum Nähen Von Strohhüten ver-

wenden zu können, an R. Ledue, Hntiabrikant in Paris
Verbesserte Maschinen zur Erzeugung von Schranben-Mnttern, an

Philipp Koch, in Manchester und James Buckingham in London-
Continuirlicher Brennofen für Ziegel &c , an A. Jordt in Fleusburg.
Mechanische Vorrichtungen, um die Kugel mit dem Pendel zu ver-

binden und dadurch dieser Kugel die astronomische Bewegung des Erd-

körpers zu geben, an L Mouret, Jngenieur in Paris.
Tiicheldrucktnaschinezum Steifen- und Tapiedruck ohne Anwendung

EgnRapportstistesiund Rapportlöchern, an Johann Müller, Penzing bei
ten.

Fußbekleidnngmit Korkeinsatz,an A.Me«s-n1in,jeune in Mons-Sarthe,
Frankreich·

Keszler’spatentirter selbstthätigerSchmierapparatfiir
Schieberkastenan Fördermaschinen.

Dieser neue selbstthätigeSchmierapparat für Schieberkasten
an Locomotiven und Fördermaschinenhat den Zweck, die reiben-

den Flächen der Vertheilungsfchieberwährend dem Gang der

Maschinen zu schmieren und das Fett in kleinen Quantitäten zu

vertheilen, sodaß von einer Station zur andern vnur ein gewisses
Quantum Oel oder Fett zum Schmieren verwendet wird· Der

Apparat ist in Fig· 7 im Querschnitt dargestellt. a ist ein Becher,
welcher mit der untern Schraube auf den Schieberkasten aufge-
schraubt wird; lc ist der Deckel, welcher bei c c den Becher ver-

schließtund mittels Papier oder Hanf verdichtet wird; al ist
eine Schraube, wodurch der Becher gefüllt wird; b ein Rohr,
welches in den Becher a eingeschraubtist; d ein zweites Rohr,
welches mit einem-Gewinde auf das Rohr b unten verdichtet,
aufgefchraubt ist; c ein Rohr, welches mit Gewinde und ver-

dichtet von oben-auf das Rohr b geschraubt ist und mit Beibe-

haltung eines kleinen Zwischenraumes über das Rohr d geht;
h eine kleine gebohrte Oeffnung im Rohr b, wodurch ein kleines

Quantum Oel oder Fett, welches während der Fahrt von einer

Station zur andern die Schieber schmieren soll, entweicht und

auf die Flächen läuft; k stellt die Verdichtung des Rohres b

gegen den Becher a dar; cl stellt die Einströmung des Oels

oder Fetts dar, wie es in den Raum x gelangt-
Der Apparat arbeitet auf folgende Weise: Beim Abfahren

der Maschine strömt momentan durch die Oeffnung J Dampf in

den Becher und giebt einen Druck auf die Oberflächedes Oels

oder Fetts. Dieser Druck bewirkt, daß bei cl das Oel den

Raum zwischendem Rohr c und d aufsteigt und die Kante k

des Rohrs d übersteigtund den Raum X füllt. Dieses Oel

nun, welches sich im Raumx befindet, hat durch die kleine Oeff-
nung h Commnnication mit den Schieberkastenund entleert sich
währendder Fahrt dorthin. Das Oel im Becher a ist während
derFahrt abgeschlossenund kann nicht entweichen. Bei jedmaligem
Anfahren erneuert sich die Füllung des Raumes X und entleert

sich beim Fahren. Der Oelverbrauch ist bedeutend geringer als

bei Apparaten, worin der Becher eine innere, direkte Verbindung
mit dem Schieberkasten unten hat, und ist der Zweckvollkommen

erreicht, die Schieber während der Fahrt zu schmieren. Das Oel
wird von einer Station zur andern durch den Apparat selbst-
thätig abgemessen, also auch in verschiedene kleine Theile getheilt,
sodaß man genau sagen kann: die Maschine erhält zwischender

20. und 21. Station auch noch dasselbe gewisseQuantum Oel,
wie zwischender ersten und zweiten, wodurch man nicht im Zwei-
fel steht, ob der Apparat seinen Dienst vollständigerfüllt.

Je nachdem die Entströmungsösfnungh höheroder tiefer in



das Rohr b gebohrt wird, kann mehr oder weniger Oel oder -

Fett zum schmierengegeben werden. Je höher diese Oeffnung
gebohrt wird, um so weniger Oel wird verschmiert, je tiefer die-

selbe angebracht wird, um so mehr wird der Apparat schmieren.
Das Schmierquantum kann hiernach also regulirt werden-

Eigenschaftendes Chromstahls.

Nach Eorbin besitztdiese Stahllegirung besondere Eigenthüm-
lichkeiten, sie zeichnet sich durch deutliche krystallinischeBildung
aus und zerbricht leicht bei der Temperatur, die zum An-

lassen des Stahls gewöhnlichangewendet wird; aber aus niedri-

ger Rothglühhitzegeht ein Produet von feinem Korn hervor.
Eine andere Eigenthümlichkeitderselben ist die, daß sie eine

beträchtlicheBiegung des Stahlstabes zuläßt, ohne zu brechen
oder irgend eine Beschädigungzu erleiden. Der Chromstahl ist
sehr hart. Die Härte eines angelasseneu Stabes ist dem Quarz
gleich,die Dehnbarkeit desselben nimmt nach den Schlägen eines

Hammers zu ; sein Bruch ist weiß und von sehr feiner Structur-

(Berg- u. h. Zig)

AntomatifcherSpulenwinder für Nähmaschinen.
Ein Hauptargument zu Gunsten der Kettelstichmaschinen

gegenüberden«Zweifaden-(Steppstich-)Maschinen ist der Aufent-
halt zum Zwecke des Fadenaufspulens. Da die Kettelstichma-
schinen den Faden direkt von den im Handel vorkommenden Rol-
len benutzen, sind sie von diesemNachtheile frei.

arbeit, wenn eine neue Spule erforderlich ist, in dem Einsetzen
derselben in das Schiffchen besteht. Eine Spule gleicht genau
der andern, bezüglichder Art der Bewickelung,und der Apparat
gestattet lange und kurze Spulen —- mit gleicher Leichtigkeitund

Genauigkeit zu füllen. Die Einrichtung des Apparates ist (Scient.
Am. d. p. E.) folgende: A ist ein Gestelle, welches an die Zeug-
platte der Maschine geschraubt wird; die Spule B wird an einer s

Spindelangebracht, auf welcher einerseits ein kleines Schnur-;
scheibchenC steckt, das sich gegen die Treibschnur der Maschine i

legt und von ihr in Bewegung gesetzt wird. Am anderen Ende

trägt diese Spindel eine endlose Schraube D, welche in ein Rad
B eingreift. Aus der Seite dieses Rades ragt ein Zapfen F

hervor, welcher in dem Schlitze einer Platte G arbeitet, die an

dein FadensührerHH befestigt ist. Diese Anordnung giebt dem

Faden- sobald sich die Spindel bewegt, eine transversale Be-

wegung, wodurch er sich gleichmäßigüber die Spule vertheilt und

dieselbe viel glatter ansüllt, als man dies bei Führung mit der

Hand erreichenkann. Der Schlitz in der Platte G ist sförmig
und der darin wirkende Zapfen in radialer Richtung versiellbar,
wodurch die Hin- und Herbewegung des Fadenführers der Länge
der Spulenangepaßtwerden kann. Diese Spulenwinder werden

in verschledenenFormen für die verschiedenen gebräuchlichen
Schiffchenmglchinengeliefert und sind ohne Zweifel sehr nützliche
Beigaben hlekzlL Patentirt durch den scientific- American für
Thomas SMka

Verfahren,die,Hefe so zuzubereiten,daß sie längere
Zeit aufbewahrtwerden kann.

Prof. Dr. Artus in Jena theilt in seiner Vierteljahrsschr. f.
techn. Ch., nachdem er in Folge von Anfragen über den vorge-
nannten Gegenstand, welche an ihn ergangen waren, über den-

selben fernere Versucheangestellt hat, Folgendes mit:

»Wenn schon ein früherer Vorschlag von mir die ausge-
waschene, dicke, noch feuchte Hefe mit gepulvertem Zucker, und

zwar mit so viel, daß ein dicker Syrup entsteht, zu vermischen,
zur längerenAufbewahrung vollkommen genügt, so wird doch bei

dieser Art und Weise der Zubereitungzuweilen dadurch ein Miß-
griff gethan, daß die Hefe, bevor sie mit Zucker vermischtwird,
noch zu viel Wasser enthält und dann nicht die gehörigeMenge
Zuckerzugesetztwird; so ereignet es sichoft, daß dann die Masse
bei wärmererJahreszeit in Gährung geräth.

Diesem Umstande wird dadurch vorgebeugt, daß man die
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Der in Fig. 8 ;

abgebildeteApparat bezwecktnun das Aufspulen des Fadens zu
bewirken, währenddie Maschine arbeitet, sodaßdie ganze Extra-
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l
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·

der Erfinder ist, zu beziehen.

»

P
.
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Hefe, statt mit Zucker-,mit Glheerin vermischt. Das Verfahren
besteht in Folgendemt Die betreffende Hefe, nachdem sie ausge-,

waschen und das Waschwasserentfernt worden ist, wird mit reinem

Glyeeriu, und zwar mit so viel angeriihrt, daß das Ganze eine

dicke, syrupartige Masse darstellt. Auf diese Weise vorbereitete

Hefe habe ich seit dem 20. November 1869 aufbewahrt, und

heute, den 2. April 1870, hat sich die Hefe noch als kräftig er-

wiesen, sodaß ich hiermit Gelegenheit nehme, das Glheerin eben-

falls als ein vorzüglichesEonservationsmittel der Hefe zu em-

pfehlen.
«

Neuer Verdampf-Apparatfür die Zuckekfabrikation.
(Patent von A. Kux.)

.

Der Apparat ist ein vertikaler mit doppelter Wirkung, unter-

scheidetsich aber von dem als Robert’scherbekannten Apparat
wesentlichdadurch, daß er doppelteRöhren statt der« einfachenhat
und außerdem behufs möglichstrascher Saft-Eirculation eine

mechanischeVorrichtung in Anwendung bringt.
Als Vortheile des neuen Apparates werden hervorgehoben:

Der Heizdampf befindet sich im Zustande heftiger Strömung um

ein erstes Rohrsystem und durch ein zweites, welches letztere mit

dem ersteren die Safträume einschließt.Hierdurch wird bei sonst

gleicherRaum-Inanspruchnahmedes Apparates die Verdampfsähig-
keit desselben bedeutend erhöht.

Beide Rohrsysteme sind leicht zu reinigen und bleiben sonach
stets metallisch rein.

Endlich bewirkt die erwähnte rasche Saft-Circulation, daß
in der ganzen Masse des Apparates eine gleich hohe Temperatur
erhalten und die Dampsbildnng wesentlichbefördert wird.

Dieser Apparat ist durch die Prager Maschinenbau-Actien-
Gesellschaft(vormals Ruston u. Comp.), deren General-Director

C. L.

(TechnischeBlätter 1870.)

VerbessertcMethode der Aufbewahrungdes Hopfens
Dr. Brainard schlägtim walt. f. Hessen vor, den in dem

Hopfenharz enthaltenen bitteren Stoffen, sowie dem aromatischen
Hopfenölwährend des Lagerns ihre werthvollen Eigenschaften
dadurch zu erhalten, daß man sie dem Wechsel der Luft und dem

Licht entzieht, die sie umgebende Luft vollkommen trocken hält und

deren Temperatur auf ungefähr—I—10" E. herab bringt. Brai-

nard verpackt zu diesemZweckeden trockenen Hopfen in gut aus-

getrockneteSäcke und speichertdiese in einer Hopfenkammer auf,
welche er auf der Mitternachtsseite eines Gebäudes und ans

wasserdichtemMaterial so aufbaut, daß sie luftdicht verschließbar
ist. Dieselbe ist von einer äußeren, aus schlechtenWärmeleitern

bestehenden Wand und Bedachung eingeschlossen,der leere Raum

aber zwischenbeiden Wänden mit einem Eishause in Verbindung
gebracht, sodaßdie Temperatur in der Hopfenkammer sichconstant
auf dem oben angegebenen Grade hält. Unter Braiuard’s Lei-

tung und Aufsicht ist eine solche Hopfenkammer bereits in Ge-

brauch, und er eonstatirt, daß man in einer solchen den Hopfen
Jahre lang werde ohne Verlust aufbewahren können.

Ueber das Schmieren von Wagenaxen.
Es ist nicht allgemein bekannt, bemerkt die Wien. Jud.- u.

waztg., und nur Wenige wollen es glauben, daß dem Fuhr-
werk mehr Schaden durch das Schmieren geschieht,Wie an Ek-

gend eine andere Weise. Ju erhöhtemGrade ist dies dort der

Fall, wo hölzerneAxen und kurze Büchse angewendet worden.

Bei derartigen Wagen reichen die Speichen bis auf Ein Achselon
von der Axe und die angewandte dünne Schmiere zieht schnell-
bis zu den Speichenzapfendurch, aus Welchem es baID«-·l)eWUS-
sickei«t.Auf diese Weise wird das Rad ruinirt, denn die Spei-
chen können nie fest sitzen, wenn Zapfeuloch und Zapfen voll

Schmicre sind. Zum Schmieren neuer Wagen mit kurzen Buch-
sen wendet man am besten ein Gemenge von einem Theile Ochsen-
talg, einem Theile Harz nnd den dritten Theil in gleichenQuan-
titäten Theer und Roggenmehl an. Dies wird bald den ganzen
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Raum innerhalb der Büchse ausfüllen und wird nach kurzer Zeit
so hart, daß keine Schniiere durchzieht.
bei hölzernenAer anwenden und Biberfett bei eisernen, aber

jedes mit Maaß. Theer sollte nie Verwendung finden, denn es

läuft im Sommer bald um die Axe herum und wird im Winter

so fest, daß es manchmal fast nnmöglich"ist,die Räder in Drehung
zu versetzen. Wenn der Wagen geschniiertwird, denke man daran,
das Axenende nur mit einem leichten Ueberng zu versehen, da

jeder Ueberflußbald aus dem einen oder dem andern Ende der-«

Nabe herausfließtund einestheils diese beschmutzt, anderntheils

GewerblicheAatizen und Recepte

Roß puddelofem
Feuerraum, Brücke, Legeifen,Fuchs und Esse, aus doppelten Wän-

den von Eiseiiblech hergestellt, siiid mit Wasser gekühlt. Man spart da-
bei aii Ziegelsteineii, an Reparaturen, die gekühltenOfentheile behalten
ihre Gestalt und in Folge dessen ist der Ofengaiig regelmäßiger

Verfahrenzur Fabrikation von Gußftalflund homogenem
Watenteifein
Von Giers·

Man behandelt Roheiseu nach dem p. J. in einem Puddelofeii bis

zur Steigperiode, sticht es dann in einen Flammofen ab und läßt je nach
der begehrtenStahlqualität eine oxydirende, kohleiide oder neiitrale Flamme
einwirken

·

Bestimmungdes Zchmefelgelfaltenim Roheisem
Von Gintl.

Man behandelt dasselbe init Eisenchlorid, schmilzt den bleibenden

Kohlenstoff, Schwefel, Phosohor, Silieium 2c. eiithaltendeii Rückstandmit

Salpeter und Aetzkali, ·extrahirt die Schmelze mit Wasser, filtrirt nnd

fällt im Filtrat die Schwefelsäure unter Hiiiziifügenvon Chlorwasser-
stoff mittels Chlorbariums. (P. J. B. 190)

GegenwärtigerZustand der Ichmefelfiiurefabriliatiom
Bei richtig geleitetem Luftzng geben 100 Thle. Kies mit 45 Proc.

Schwefelgehalt126 Thle. Schwefelsäure Man braucht auf 100 Thle.
Schwefel bei Kieer mit 40—50 Proc. Schwefelgehalt 8,5 Proc» mit
30—40 Proc. Schwefel 12 Proc., bei reinem Schwefel 10,0 Proc. Chin-
salpeter. Während in Frankreich die Coiieecitration der Säure fast über-
all in Platingefäßen geschieht, wird sie in England und Belgien mit

Vortheil in Glasretorteii ausgeführt, deren Kosten für Anschassung,Bruch
ic. nicht Viel mehr als die Hälfte der jährlichen Zinsen der Kosten von

Platinblasen betragen. Durch Zusatz Von schwefelsauremAxnmoniakwer-

den die Platingefäßebeim Destilliren nnr unbedeutend angegriffen-
(scient. Amer. d· B.- n. h. Ztg.)

Reuer Vetroleunilirennen
Die Herren Holmes, Rooth und Hahdens in New-York haben sich

einen Petroleumbrenner patentireii lassen, der zwei praktischeVerbesserun-
gen zeigt. Einmal kann man den Eylinder leicht wegnehmen,ohne den-

selben anzugreifeii oder die Lampe ausziilöfchen; zweitens kann man die

Lampe so auslöschen,daß kein Geruch entsteht. Das Wegnehmen des

Cylinders wird dadurch erreicht, daß sich die«Messingkappe, aus welcher
der Cylinder sitzt, mittels eines Stiftes heben und dann drehen läßt, so-
daß die Flamme frei wird und der Cylinder sammt Kappe neben die

Flamme zu stehen komintspDas geruchlose Auslöscheii geschiehtdadurch,
daß man mittels eines kleinen Hebels eine Klappe auf den Docht schie-
ben kann. Diese Brenner werden von dein Lampeiifabrikaiiten Karl

Schmidt in Leipzig, Grimma’scheStraße Nr. 20, geliefert.
«

Damms-Esiiliiitenfaß.
Dieses Tiiiteiifaß besteht aus einem niedrigen Gefäße von gepreßtem

Glase, dessen weite obere Oeffnung durch eine Kappe «vonKautfchiik ver-

schlossen wird. Diese Kappe besitzt eine FeiitraleOeffnung, welche·durch
einen hohlen Stöpsel ausgefüllt wird, defsen uiiteres Ende fast bis auf

Talg sollte man stetis
den Schmutz annimmt und dem Rade alles Andere eher als ein
reines Aussehen gewährt. Beim Oelen einer eisernen Axe sehe
man danach, daß alles alte Oel nnd jeglicher Schmutz, wenn

solcher vorhanden ist, entfernt werde. Man beachte wohl die
Mutter und Büchse; diese sollte man mit einein in Terpentin-
spiritus getauchtenTuch abwischenund trocknen und rein reiben.
Beim AnfgießenVon Oel genügenjedoch nur wenigeTropfen, es

kann dafür das Schmieren täglich wiederholt werden. Zum
Schmieren der vier Räder eines Wagens genügt ein Theelösfel
voll- dieses Oeles.

den Boden des Gefäßes reicht. Der obere Theil dieses Stöpsels bildet
eine Schale; die Bohrung desselbenist so eng, daß die Feder nicht hin-
durch geht· Um die Feder mit Tinte zu füllen, drückt man mit ihr auf
die Schale; hierdurch wird die Kautfchuktlappe niedergedrückt,die Luft
in dem Gefäße compriinirt und eine Quantität Tinte steigt durch das

Rohr im Stöpsel in die Schale empor, sodaß die Feder sich mit Tinte

fiillen kann. Je nach der Stärke des Druckes wird mehr oder weniger
Tinte emporgedrückt;die Schale ist aber hinreichend groß, um in keinem

Falle ein Ueberlaufen befürchtenzu lassen. Sobald der Druck aufhört,
zieht sich die Tinte sofort wieder in das Gefäß zurückwDieses Tinteip

saß wird als sehr reinlich nnd ökonomischempfohlen, da Stöpsel und

Gefäß-von Glas sind, welches sich leicht reinigen läßt und die enge Oeff-
nung zu keiner bemerkbaren Verdunstung Anlaß giebt. Die«Verfertiger
sind F. und C. Hancock in Dudley. (The Mechanics’ Magazine-)

BenutzungeiferiierGefäßezur Aufbewahrng nnd yetfendung
der Schwefelsäure,

nach W. H. Balmaiii und W. Menzies.
Schwefelsäure,welche bis zu einem gewissen Grade concentkirt ist,

kann mit vollkomineiier Sicherheit und billiger in eisernen Gesäßen auf-
bewahrt uiid verfandt werden als in den gewöhnlichenGlasflaschen.Drei

Bedingungen sind nöthig, um diesen Vorschlagausführbarzu machen
Erstens darf die Schwefelsäurenicht schwächerfein als dem spec. Gewicht
1,65 entspricht; zweitens muß die Säiire iii dem eisernenGefäßvon der

äußeren Luft abgeschlossensein, und drittens darf sie keine Unreinigkeitess
enthalten, welche das Eisen angreifen können.

Kugfpiilender Zier- nnd Weinflaschem
Nach Angabe des n.-österr. walt. können Flaschen, selbstmit sehr

hartnäckigenKrusten, sehr leicht gereinigt werden. wenn man sie mit einer

Lösung von übermangansauremNatroii, das sehr billig im· Handel zu

haben ist, fchwenkt oder, wenn nöthig, die Lösung kurze Zeit über der

Kruste stehen läßt;- dann ist der Rest des Ansatzes mit einer -Bürftesehr
leicht zu entfernen und dabei keinerlei Mühe oder Gewalt erforderlich.

Andere Mittel zum Reiiiigen von Gläsern iind Flaschensind:
a) Bespülen der inneren Wände des Glasgefäßes mit verdünnter

Salzsäure (gleicheTheile Wasser und Säure). Jst der Ansatz aufgelöst,
so wird derselbe durch wiederholtes Ausspüleii mit Wasser entfernt-

b) Man rührt Chlorkalk mit Wasser an (auf 1 Loth Kalk 3——4
Schoppen Wasser) und füllt hiermit die zu reinigenden Flascheii bis oben

hin an. Nach 2 bis 3 Tagen, bei Flaschen mit starken Anfätzennach 4

bis 5 Tagen, gießtman das Ehlorwasser ab lwelchesaber wiederholt zur
Reinigung verwendet werden kann) und fpiilt einfach die Flaschen mit

frischem Wasser aus.
v »

c) Man verwendet rauchendes Vitriolöl. Mit 1 Pfund »konn»en100

Flaschen gereinigt nnd nach zweckmäßigerAnwendung kann die Saure zu

ähnlichenZwecken oft wieder verwendet werden. Eine kleineQuantität
genügt zu einer Flasche, welche nach wenigen Minuten wieder in eine
andere Flasche geleert wird u. f. w. Die Flasche wird ·e·ine kurze Zeit,
mit Stöpsel versehen, stehen gelassen, geschütteltund sofort von allen

Seiten und nach oben und unten umgeweiidet, hierauf entleert und mit

frischem Wasser, natürlich vorsichtig, aiisgespült.
» .

Vei Anwendung von Säuren, Vitriolöl, Salzfaure re» sowie auch
von starken Sodalösungen und Chlorwasser ist stets besondereVorsicht
anzuwenden, um Beschädiguiigenan Kleidern 2e. zu vermeiden.

Flaschen nnd Gläser, in welchen Milch oder fOel aufbewahrtwar,
sowie Lampengläserlassen sich mit einer Sodaauflösungoder miteiner
Afcheiilauge, welcher etwas gebraiinter Kalt zllgefetztWird, gllt relllcgen.

Mit Ausnahme des redactjonellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitungbetreffenden Mittheiluiigen an Fu Berggold,
«

Verlagsbuchhandlungin Berlin, Links-StraßeNr. 10, zu richten.

F. Becggold,Verlagshandlungin Berliii.——-Fiirdie Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — DruckvonFerber ä« Seh-delin Leipzig.


